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Als Jesus von Nazareth sterbend am Kreuz hing, passierten die
Volcryn den S�auplatz seiner Todesqualen in weniger als einem
Li�tjahr Entfernung auf ihrem Weg in die Ferne.

Als die Feuerstürme auf der Erde wüteten, segelten die Volcryn
nahe Alt-Poseidon mit seinen namenlosen, unbefis�ten Meeren. Als
die Entwi�lung des interstellaren Antriebs den Staatenbund der
Erde in das Bundesimperium verwandelte, waren die Volcryn in die
Randbezirke des Hrangan-Systems eingedrungen. Die Hranganer
erfuhren nie etwas davon. Wie wir waren sie Kinder einer der
kleinen, hellen Welten, die um weit verstreute Sonnen kreisen, und
sie s�erten si� kaum um das, was si� dur� die Leere dazwis�en
bewegte, und no� weniger wussten sie überhaupt davon.

Der tausendjährige Krieg entbrannte, und die Volcryn gli�en
hindur�, unwissend, unberührt, si�er und geborgen dort, wo
niemals Feuer brennen. Später wurde das Bundesimperium
zers�me�ert und ausgelös�t, die Hranganer vers�wanden beim
großen Zusammenbru� in der Dunkelheit, aber für die Volcryn
änderte si� ni�ts.

Als Kleronomas mit seinem Fors�ungss�iff von Avalon
au�ra�, kamen die Volcryn auf weniger als zehn Li�tjahre an ihn
heran. Kleronomas entde�te vieles, aber die Volcryn entde�te er
ni�t. Ni�t damals und ni�t, ein ganzes Leben später, bei seiner
Rü�kehr na� Avalon.

Als i� drei Jahre alt war, war Kleronomas längst Staub, so fern
und tot wie Jesus von Nazareth, und die Volcryn befanden si� nahe
Daronne. Zu jener Zeit wurden die feinsinnigen Crey eigenartig,
saßen da und starrten mit leu�tendem, fla�erndem Bli� zu den



Sternen empor.
Als i� erwa�sen war, ha�en die Volcryn Tara hinter si� gelassen,

befanden si� inzwis�en außerhalb der Rei�weite selbst der Crey,
no� immer auf dem Weg immer weiter aus der Galaxis hinaus.

Und heute bin i� alt und werde immer älter, und bald werden die
Volcryn Tempters S�leier dur�stoßen, der wie s�warzer Nebel
zwis�en den Sternen s�webt. Und wir folgen ihnen, folgen ihnen
dur� das s�warze Ni�ts, wo niemand ist, dur� die Leere, dur�
das immerwährende S�weigen jagen wir sie, meine Nightflyer und
i�.

Langsam arbeiteten sie si� dur� die dur�si�tige Röhre, die
Orbitalstation und S�iff verband, zogen si� mit den Händen dur�
die S�werelosigkeit.







Melantha Jhirl, die Einzige von ihnen, die si� in der
S�werelosigkeit ges�i�t und ohne si�tli�es Unbehagen
bewegte, hielt kurz inne und betra�tete den ges�e�ten Ball unter
ihnen – Avalon, majestätis�e Weiten aus Jade und Bernstein. Sie
lä�elte und gli� ras� und anmutig an ihren Begleitern vorbei die
Röhre entlang. Sie alle ha�en bereits Sternens�iffe bestiegen, aber
nie auf diesem Weg. Die meisten S�iffe do�ten direkt an der
Station an – das S�iff, das Karoly d’Branin für diese Mission
ge�artert ha�e, war dafür zu groß und zu eigenwillig geformt. Es
ragte ho� auf, drei eierförmige Gebilde hintereinander, darunter im
re�ten Winkel zwei größere Kugeln, zwis�en denen der
zylinderförmige Antrieb untergebra�t war. Alles war dur� lange
Röhren miteinander verbunden. Das S�iff war weiß und
s�mu�los.

Melantha Jhirl kam als Erste dur� die Lu�s�leuse. Die anderen
strampelten na� und na� hinterher, bis endli� alle an Bord waren;
fünf Frauen und vier Männer, allesamt Wissens�a�ler, ihre
Persönli�keiten so unters�iedli� wie ihre Spezialgebiete. Als
Letzter kam der junge, zerbre�li� wirkende Telepath Thale
Lasamer an Bord. Er warf den anderen, die si� unterhielten und
darauf warteten, dass es weiterging, nervöse Bli�e zu. »Jemand
beoba�tet uns«, sagte er.

Das Außens�o� ha�e si� hinter ihnen ges�lossen, die Röhre
zur Orbitalstation war fort, und die Tür ins Innere des S�iffs gli�
auf. »Willkommen auf meiner Nightflyer«, erklang eine san�e
Stimme.

Do� es war niemand da.
Melantha Jhirl trat in den Gang. »Hallo«, sagte sie und s�aute

si� fragend um. Karoly d’Branin folgte ihr.
»Hallo«, antwortete die san�e Stimme. Sie kam aus einem



Lautspre�er unterhalb eines dunklen Bilds�irms. »I� bin Royd
Eris, Kapitän der Nightflyer. I� freue mi�, Sie wiederzusehen,
Karoly, und heiße au� die anderen herzli� willkommen.«

»Wo ste�en Sie?«, verlangte jemand zu wissen.
»In meinem Quartier, das die Häl�e des an die lebenserhaltenden

Systeme anges�lossenen Sektors einnimmt«, antwortete Royd Eris’
Stimme liebenswürdig. »In der anderen Häl�e finden Sie eine
Kombination aus Speisesaal, Bibliothek und Kü�e, zwei sanitäre
Anlagen, eine Doppelkabine und eine kleinere Einzelkabine. Wer
dort ni�t unterkommt, wird mit einem S�lafnetz in den
Fra�träumen vorliebnehmen müssen, für�te i�. Die Nightflyer ist
als Fra�ter konzipiert, ni�t als Passagiers�iff. Wie dem au� sei –
i� habe alle notwendigen Gänge und S�leusen geöffnet, für Lu�,
Wasser und Beheizung ist gesorgt. I� da�te mir, so werden Sie es
wohnli�er finden. Ihre Ausrüstung und Ihr Computersystem sind
bereits in den Fra�träumen untergebra�t, aber i� versi�ere
Ihnen, es steht no� ausrei�end Platz zur Verfügung. Am besten,
Sie ri�ten si� ein und treffen si� dann im Aufenthaltsraum zum
Essen.«

»Gesellen Sie si� zu uns?«, erkundigte si� die missmutige, stets
lei�t verkniffene Psi-Expertin Agatha Marĳ-Bla�.

»In gewisser Weise«, sagte Royd Eris, »in gewisser Weise.«

Der Geist ers�ien, als sie beim Essen saßen.
Den Aufenthaltsraum ha�en sie ohne S�wierigkeiten gefunden,

na�dem sie die S�lafnetze aufgehängt und ihre persönli�en
Besitztümer untergebra�t ha�en. Es war der größte Raum in
diesem Sektor. An einem Ende befand si� die voll ausgesta�ete und
mit Vorräten rei� bestü�te Kü�e, am anderen fanden sie mehrere
gemütli�e Sessel vor, zwei Lesegeräte, einen Holotank und eine



Wand voller Bü�er, Aufnahmebänder und Kristalldaten�ips. In
der Mi�e befand si� ein Tis� mit zehn Gede�en.

Dampfend wartete eine lei�te Mahlzeit auf sie. Die
Wissens�a�ler ma�ten es si� am Tis� gemütli�, la�ten und
unterhielten si�, jetzt in sehr viel besserer Stimmung als bei ihrer
Ankun�.

Der S�werkra�simulator des S�iffs war einges�altet, was sehr
zu ihrer Behagli�keit beitrug; die Unannehmli�keiten ihres
s�werelosen Übergangs waren bald vergessen.

S�ließli� waren alle Plätze belegt bis auf den am Kopf der Tafel.
Dort ers�ien der Geist.
Alle Gesprä�e verstummten.
»Hallo«, sagte die Ers�einung, das s�immernde Abbild eines

s�lanken jungen Mannes mit hellen Augen und weißem Haar. Seine
Kleidung war zwanzig Jahre hinter der Zeit zurü�; ein weites
pastellblaues Hemd, das si� an den Handgelenken ballonartig
weitete, dazu eine weiße Hose mit integrierten Stiefeln. Sie konnten
dur� ihn hindur�sehen, und seine Augen s�ienen sie gar ni�t
wahrzunehmen.

»Ein Hologramm«, sagte Alys Northwind, die kleine, stämmige
Xenote�nikerin.

»Royd, Royd, i� verstehe das ni�t«, sagte Karoly d’Branin und
starrte den Geist an. »Was soll das? Warum eine Projektion? Werden
Sie si� ni�t persönli� zu uns gesellen?«

Der Geist lä�elte s�wa� und hob einen Arm, um auf die Wand
zu deuten. »Mein Quartier liegt auf der anderen Seite dieser Wand«,
erklärte er. »Bedauerli�erweise gibt es keine Verbindungss�leuse
zwis�en den beiden Häl�en dieses Berei�s. I� verbringe einen
Großteil meiner Zeit allein und lege großen Wert auf meine
Privatsphäre. I� hoffe, Sie alle verstehen und respektieren dieses



Bedürfnis. Dessen ungea�tet werde i� Ihnen ein aufmerksamer
Gastgeber sein. Hier im Aufenthaltsraum kann meine Projektion
Ihnen Gesells�a� leisten. Überall sonst im S�iff können Sie, wenn
Sie irgendetwas brau�en, über das Kommunikationssystem mit mir
Kontakt aufnehmen. Bi�e – setzen Sie Ihr Mahl fort und nehmen Sie
Ihre Unterhaltungen wieder auf. I� höre Ihnen mit Freuden zu. Es
ist lange her, dass i� Passagiere an Bord ha�e.«

Sie gaben ihr Bestes. Aber der Geist am Kopf der Tafel dämp�e die
Stimmung merkli�, und den Rest ihrer Mahlzeit verzehrten sie
hastig und s�weigsam.

Seit die Nightflyer in den interstellaren Raum eingetreten war,
beoba�tete Royd Eris seine Passagiere.

S�on na� wenigen Tagen ha�en si� die Wissens�a�ler an die
körperlose Stimme aus den Lautspre�ern und die holografis�e
Ers�einung im Aufenthaltsraum gewöhnt, aber nur Melantha Jhirl
und Karoly d’Branin verhielten si� ihm gegenüber wirkli�
ungezwungen. Das spürbare Unbehagen der anderen hä�e si�
si�er no� verstärkt, wenn sie gewusst hä�en, dass er sie nie aus
den Augen ließ. Immer und überall beoba�tete er sie. Selbst in den
sanitären Anlagen ha�e er Augen und Ohren.

Er s�aute zu, wie sie arbeiteten, aßen, s�liefen und kopulierten;
unermüdli� laus�te er ihren Gesprä�en. Binnen einer Wo�e
kannte er sie, alle neun, mitsamt ihren s�mutzigen kleinen
Geheimnissen.

Die Kybernetikerin Lommie Thorne unterhielt si� mit ihren
Computern und s�ien sie mens�li�er Gesells�a� vorzuziehen.
Ihr Verstand arbeitete s�nell und effektiv, sie ha�e bewegli�e,
ausdru�svolle Gesi�tszüge und einen knabenha�en Körperbau.
Die meisten ihrer Kollegen fanden sie offenbar anziehend, aber sie



s�ätzte es ni�t, berührt zu werden. Sie paarte si� nur einmal, mit
Melantha Jhirl. Lommie Thorne trug Oberteile aus ges�meidigen
gewebten Metallfäden und ha�e am linken Handgelenk ein
Implantat, über das sie si� direkt mit dem Computer verbinden
konnte.

Der Xenobiologe Rojan Christopheris war streitlustig und
mürris�, seine Vera�tung für die Kollegen verhehlte er kaum, und
er trank zu viel. Er war groß und hässli� und ging immer lei�t
gebeugt.

Die beiden Linguisten, Dannel und Lindran, traten vor den
anderen als Paar auf, hielten ständig Händ�en und einander den
Rü�en frei. Wenn sie allein waren, stri�en sie erbi�ert miteinander.
Lindran ha�e einen bissigen Humor und traf Dannel bevorzugt dort,
wo es wirkli� wehtat, indem sie s�einbar s�erzha� über seine
fa�li�e Kompetenz spo�ete. Sie ha�en ein reges Sexleben, alle
beide, aber ni�t miteinander.

Agatha Marĳ-Bla�, die Psi-Expertin, war eine Hypo�onderin mit
starken Neigungen zur Depression, die si� in der Enge der
Nightflyer verstärkten.

Die Xenote�nikerin Alys Northwind aß ständig und wus� si�
nie. Ihre kurzen Fingernägel ha�en stets tiefs�warze Ränder, und in
den ersten zwei Wo�en we�selte sie ni�t ein einziges Mal ihren
Overall – sie strei�e ihn nur ab, wenn sie mit jemandem in die Kiste
stieg, und zog ihn glei� dana� wieder an.







Royd Eris beoba�tete sie alle, er studierte sie, lebte mit ihnen und
dur� sie. Ni�t einmal die, die ihn am meisten abstießen,
verna�lässigte er. Aber na� den ersten zwei Wo�en, seit si� die
Nightflyer im mä�tigen Dahinströmen des interstellaren Flugs
verloren ha�e, widmete er si� zweien seiner Gäste mit besonderer
Aufmerksamkeit.

»Vor allem interessiert mi� das Warum«, erklärte ihm Karoly
d’Branin in der zweiten Wo�e in einer Pseudona�t.

Royds dur�s�einender Geist saß di�t neben d’Branin im
gedämp�en Li�t des Aufenthaltsraums, er sah ihm dabei zu, wie er
heiße Zartbi�ers�okolade trank. Alle anderen s�liefen. Auf einem
Sternens�iff haben Begriffe wie Tag und Na�t keine Bedeutung,
aber die Nightflyer simulierte die gewohnten Zyklen, und die
meisten Passagiere ri�teten si� dana�. Der gute alte d’Branin,
Administrator, Allround-Talent und Missionsleiter, ri�tete si� na�
seinem eigenen Rhythmus, zog die Arbeit dem S�laf vor und ließ
keine Gelegenheit ungenutzt, über seine größte Leidens�a� zu
spre�en: seine Jagd auf die Volcryn.

»Das Ob ist ebenso wi�tig wie das Warum, Karoly«, gab Royd zu
bedenken. »Wie können Sie si�er sein, dass Ihre Volcryn wirkli�
existieren?«

»I� bin si�er«, erwiderte Karoly d’Branin und zwinkerte ihm zu.
Er war klein und drahtig, das eisengraue Haar stets sorgfältig
frisiert, die Kleidung peinli� sauber, aber seine raumgreifenden
Gesten und die Übers�wängli�keit standen in s�arfem Kontrast
zu diesem seriösen Ers�einungsbild. »Das rei�t mir. Wenn alle
anderen ebenso überzeugt wären wie i�, wären wir jetzt mit einer
ganzen Flo�e Fors�ungss�iffe unterwegs sta� mit Ihrer kleinen
Nightflyer.« Er nippte an der heißen S�okolade und seufzte
zufrieden. »Kennen Sie die Nor T’alush, Royd?«



Der Name war ihm unbekannt, aber seine Datenbanken lieferten
ihm s�nell Antwort. »Eine fremde Rasse am anderen Ende der
Galaxis, no� hinter den Welten der Fyndii und der Damoosh.
Mögli�erweise nur eine Legende.«

D’Branin ki�erte. »Nein, nein, nein! Ihre Datenbanken sind ni�t
auf dem neuesten Stand, mein Bester, Sie müssen sie bei Ihrem
nä�sten Besu� auf Avalon dringend aktualisieren. Nein, die Nor
T’alush sind keine Legende, es gibt sie wirkli�, wennglei� sie in
der Tat sehr weit entfernt leben. Es existieren kaum Informationen
über sie, aber es kann als gesi�ert gelten, dass es sie gibt, au� wenn
Sie und i� wohl nie einem von ihnen begegnen werden. Mit ihnen
hat alles angefangen.«

»Erzählen Sie mir mehr«, bat ihn Royd. »Ihre Arbeit interessiert
mi� sehr, Karoly.«

»I� habe damals einen Datensatz in die Datenbanken der
Akademie eingespeist, der na� einer Reise von zwanzig
Standardjahren von Dam Tullian aus eintraf. Ein Teil dieser Daten
betraf die Gebräu�e der Nor T’alush. I� habe keine Ahnung, wie
lange es gedauert haben mag, bis diese Informationen Dam Tullian
errei�t haben, und woher sie überhaupt stammten, aber das spielt
keine Rolle – Gebräu�e sind zeitlos, und das Material war hö�st
aufs�lussrei�. Wussten Sie, dass i� mein erstes
Universitätsexamen in Xenomythologie gema�t habe?«

»Nein, das war mir ni�t bekannt. Bi�e, fahren Sie fort.«
»I� fand die Ges�i�te über die Volcryn in den Mythen der Nor

T’alush. Sie flößte mir Ehrfur�t ein: intelligente Kreaturen, die von
einem geheimnisvollen Punkt mi�en im Herzen der Galaxis
au�re�en und si� stetig weiter auf ihren Rand zubewegen, bis sie
irgendwann in den intergalaktis�en Raum vordringen. Auf dieser
Reise verlassen sie niemals den interstellaren Raum, landen auf



keinem Planeten, kommen ni�t ein einziges Mal näher als ein
Li�tjahr an eine Sonne heran.« D’Branins graue Augen funkelten,
und beim Spre�en breitete er hingerissen die Arme aus, als wollte
er die gesamte Galaxis umfassen. »Und all das ohne interstellaren
Antrieb, Royd, und darin liegt das eigentli�e Wunder dieser
Ges�i�te! Sie reisen in S�iffen, die nur einen Bru�teil der
Li�tges�windigkeit errei�en! Dieser Umstand ist es, der mi� so
in seinen Bann s�lägt. Wie sehr müssen si� meine Volcryn von uns
unters�eiden – weise und geduldig, langlebig und mit dem Fokus
auf weite Zeiträume, ni�t verzehrt von dieser s�re�li�en Eile wie
geringere Völker. Stellen Sie si� nur vor, wie alt diese Volcryn-S�iffe
sein müssen!«

»Alt«, stimmte Royd zu. »Karoly, Sie spra�en von S�iffen. Mehr
als eins?«

»O ja«, sagte d’Branin. »Den Mythen der Nor T’alush zufolge
tau�ten zuerst nur ein oder zwei auf, an den äußersten Grenzen
ihres Handelsraums, aber ihnen folgten weitere. Hunderte, jedes
davon allein, ohne Begleitung, immer weiter hinaus, immer weiter.
Sie alle flogen in die glei�e Ri�tung. Fünfzehntausend
Standardjahre lang zogen sie an den Nor T’alush vorüber, und dann
waren sie fort. Der Mythos besagt, das letzte Volcryn-S�iff sei vor
dreitausend Jahren vers�wunden.«

»Vor a�tzehntausend Jahren also«, re�nete Royd zusammen.
»Gibt es die Nor T’alush denn s�on so lange?«

»Zumindest reisen sie ni�t s�on so lange dur�s All, nein«,
antwortete d’Branin lä�elnd. »Ihrer eigenen Ges�i�tss�reibung
zufolge existiert die Kultur der Nor T’alush seit etwa der Häl�e
dieser Zeit. Das hat mir eine Weile sehr zu s�affen gema�t. Es
s�ien, als würde dieser Umstand die Ges�i�te der Volcryn
eindeutig ins Rei� der Legenden verweisen. Eine wunderbare



Legende, si�erli�, aber eben ni�t mehr.
Letztli� hat es mir aber keine Ruhe gelassen. Wann immer i�

Zeit dafür fand, habe i� meine Na�fors�ungen fortgesetzt und
die Informationen mit anderen fremden Kosmologien abgegli�en,
um herauszufinden, ob dieser ganz bestimmte Mythos au� bei
anderen Rassen au�au�t, ni�t nur bei den Nor T’alush. I� habe
geho�, aus sol�en Beri�ten Rü�s�lüsse ziehen zu können, es
kam mir vielverspre�end vor.

Die Ergebnisse meiner Su�e verblü�en mi�. Bei den
Hranganern oder den von ihnen versklavten Rassen fand i� ni�ts,
aber das ist naheliegend, denn die Hranganer befinden si� außerhalb
des von Mens�en bewohnten Berei�s der Galaxis, und um sie zu
errei�en, hä�en die Volcryn diesen Berei� erst einmal dur�queren
müssen. Aber als i� dann innerhalb des mens�li�en
Siedlungsberei�s na�fors�te, fand i� überall Hinweise.«
D’Branin beugte si� vor. »Ah, Royd, die Ges�i�ten, die
Ges�i�ten!«

»Erzählen Sie sie mir«, bat Royd.
»Die Fyndii nennen sie iy-wivii, was übersetzt etwa so viel heißt

wie freie Horde oder au� dunkle Horde. Jede Fyndii-Horde erzählt die
glei�e Ges�i�te, nur die Geistesstummen glauben ni�t daran.
Die S�iffe sollen unermessli� riesig sein, weit größer als alles, was
in ihrer oder unserer Ges�i�tss�reibung jemals bezeugt wurde. Es
heißt, es seien Kriegss�iffe. Es wird von einer vers�ollenen Fyndii-
Horde beri�tet, dreihundert S�iffe unter rala-fyn, die bei einer
Begegnung mit einem S�iff der iy-wivii sämtli� zerstört wurden.
Das trug si� vor vielen Tausend Jahren zu, deshalb sind die
Einzelheiten natürli� verloren gegangen.

Die Damoosh erzählen etwas anderes, aber sie betra�ten es ni�t
als Ges�i�te, sondern als unzweifelha�e Wahrheit – und die



Damoosh sind bekanntli� die älteste Rasse, der wir bisher
überhaupt begegnet sind. Meine Volcryn heißen bei ihnen die aus der
Leere. Wunderbare Ges�i�ten, Royd, wunderbar! S�iffe wie große,
düstere Städte, lautlos, stumm, die einem langsameren Rhythmus
folgen als das restli�e Universum. Den Legenden der Damoosh
zufolge sind die Volcryn Flü�tlinge eines unvorstellbaren Kriegs tief
im Herzen der Galaxis, der si� zu Anbeginn aller Zeiten ereignete.
Sie ließen die Welten und Sterne zurü�, die sie hervorgebra�t
ha�en, und su�ten in der Leere dazwis�en na� wahrem Frieden.

Bei den Gethsoiden von Aath findet si� eine ähnli�e Ges�i�te,
aber laut ihrer Legende lös�te jener Krieg alles Leben in unserer
Galaxis aus, und die Volcryn sind eine Art Gö�er, die auf den Welten,
an denen sie vorüberkommen, neues Leben säen. Andere Rassen
betra�ten sie als gö�li�e Boten oder au� als S�a�en, die aus der
Hölle geflohen sind und uns alle vor unausspre�li�en S�re�en
warnen, die bald aus dem Innersten der Galaxis hervorbre�en
werden.«

»Ihre Ges�i�ten sind widersprü�li�, Karoly.«
»Ja, ja, das sind sie natürli�, aber sie alle stimmen in den

Kernpunkten überein – die Volcryn befinden si� auf dem Weg aus
dieser Galaxis hinaus, treiben weit unter Li�tges�windigkeit in
ihren uralten, unzerstörbaren S�iffen an der vergängli�en Pra�t
unserer kurzlebigen Rei�e vorbei. Darum geht es, um ni�ts
anderes! Der Rest ist Firlefanz, Auss�mü�ung; bald werden wir
wissen, was davon stimmt. I� habe au� die spärli�en Daten über
Völker mit einbezogen, deren Existenz ni�t als gesi�ert gilt, deren
Heimatwelten in no� weiterer Ferne liegen als die der Nor T’alush –
Zivilisationen und Völker, die ihrerseits als legendär gelten –, und
wo immer i� etwas fand, fand i� au� stets die Volcryn-
Ges�i�te.«



»Die Legende der Legenden«, bemerkte Royd. Der breite Mund
der Projektion verzog si� zu einem Lä�eln.

»Ganz genau«, stimmte d’Branin zu. »An diesem Punkt meiner
Fors�ungen bat i� Experten hinzu, Spezialisten vom Institut für
Fors�ung über ni�tmens�li�e Intelligenz. Wir arbeiteten zwei
Jahre lang gemeinsam an meinem Projekt. Alles war da, mi�en in
den Datenbanken und Bibliotheken der Akademie. Niemand hat
si� je dafür interessiert oder si� gar die Mühe gema�t, das Puzzle
zusammenzusetzen.

Die Volcryn haben den Raumsektor, der heute zum mens�li�en
Einflussgebiet zählt, fast so lange dur�flogen, wie die mens�li�e
Ges�i�tss�reibung zurü�rei�t, lange bevor wir überhaupt
daran denken konnten, ins All aufzubre�en. Während wir das
Gefüge des Weltraums krümmen, um die Relativität der Zeit
auszunutzen, steuerten sie ihre S�iffe geradewegs dur� das Herz
unserer angebli�en Zivilisation, an di�t bevölkerten Welten vorbei
und konstant mit Unterli�tges�windigkeit, auf den Rand der
Galaxis zu und auf die Dunkelheit zwis�en den Galaxien.
Fabelha�, Royd, einfa� fabelha�.«

»Fabelha�«, stimmte Royd ihm zu.
In einem Zug leerte Karoly d’Branin seine heiße S�okolade und

stre�te die Hand aus, um Royd am Arm zu berühren, aber seine
Hand gli� dur� li�tdur�flutetes Ni�ts. Na� kurzem Stutzen
la�te er über si� selbst. »A�, meine Volcryn. I� gerate ins
S�wärmen, Royd. I� bin ihnen so nah. Seit gut zehn Jahren denke
i� kaum no� an etwas anderes, und binnen Monatsfrist werde i�
sie endli� einholen, werde ihre Pra�t und Herrli�keit mit meinen
eigenen, müden Augen s�auen. Und dann, dann, wenn i� mi� nur
mit ihnen verständigen kann, wenn meine Leute denn überhaupt in
der Lage sind, die Kommunikation mit einem so großartigen, so



fremden Volk aufzunehmen – i� hege ernstli�e Hoffnungen, Royd,
dass i� dann endli� erfahre, warum.«

Royd Eris’ geisterha�e Ers�einung mit ihren ruhigen,
dur�si�tigen Augen lä�elte ihm zu.

Auf Reisen mit einem Sternens�iff werden die Passagiere s�nell
unruhig, und die beengten Verhältnisse auf der Nightflyer
bes�leunigten dieses Phänomen. Am Ende der zweiten Wo�e
bekamen die Mutmaßungen einen ernsteren Unterton.

»Wer ist dieser Royd Eris nun eigentli�?«, fragte der Xenobiologe
Rojan Christopheris eines Abends, als er mit dreien seiner Kollegen
Karten spielte. »Warum lässt er si� ni�t bli�en? Warum s�o�et er
si� derart gegen uns ab?«

»Frag ihn do�«, s�lug Dannel vor, der Linguist.
»Was, wenn er irgendein Krimineller ist?«, erkundigte si�

Christopheris. »Was wissen wir denn s�on über ihn? Gar ni�ts.
D’Branin hat ihn engagiert, und dass d’Branin ein seniler alter Idiot
ist, wissen wir alle.«

»Du bist dran«, sagte Lommie Thorne.
Christopheris warf eine Karte auf den Tis�. »Setba�«, erklärte er,

»du wirst wohl neue Karten ziehen müssen.« Er grinste. »Was diesen
Eris betri� – wer sagt, dass er ni�t vorhat, uns alle umzulegen?«

»Zweifellos, um si� unsere unermessli�en Rei�tümer
anzueignen«, spo�ete Lindran, die Linguistin. Sie legte eine Karte
auf die, die Christopheris eben gespielt ha�e. »Rico�et«, sagte sie
san�. Sie lä�elte. So wie Royd Eris, der ihnen zus�aute.

Melantha Jhirl zu beoba�ten war eine wahre Freude.
Jung, gesund und lebha�, verfügte sie über eine Ausstrahlung, die

die anderen blass wirken ließ. Sie war in jeder nur erdenkli�en



Hinsi�t groß; sie überragte jeden an Bord um mindestens einen
Kopf, ein kra�strotzendes, vollbusiges, langbeiniges Ges�öpf, unter
dessen s�immernder kohls�warzer Haut ges�meidige Muskeln
spielten. Au� ihr Appetit war gewaltig. Sie vertilgte doppelt so viel
wie ihre Kollegen, spra� rei�li� dem Alkohol zu, ohne je au� nur
angetrunken zu wirken, und trainierte tägli� mehrere Stunden an
den Geräten, die sie mit an Bord gebra�t und in einem der
Fra�träume aufgebaut ha�e. Bei Anbru� der dri�en Wo�e ha�e
sie es mit allen vier Männern an Bord getrieben und mit zwei der
anderen Frauen. Au� im Be� war sie hö�st unternehmungslustig
und laugte die meisten ihrer Gefährten völlig aus. Royd beoba�tete
sie mit wa�sendem Interesse.

»I� bin ein verbessertes Modell«, erklärte sie ihm einmal,
während sie am Barren trainierte. Ihre na�te Haut glänzte vor
S�weiß, das lange s�warze Haar ha�e sie mit einem Haarnetz
gezähmt.

»Verbessert?«, fragte er. In den Fra�träumen war die Projektion
seiner holografis�en Ers�einung aus te�nis�en Gründen ni�t
mögli�, aber Melantha ha�e ihn über das Kommunikationssystem
gebeten, sie während des Trainings zu unterhalten, ohne zu ahnen,
dass er ihr ohnehin zuges�aut und gelaus�t hä�e.

Sie verharrte mi�en im Handstand, ho� aufgeri�tet und nur von
den starken Muskeln ihrer Arme und ihres Rü�ens in der Balance
gehalten. »Verändert, Kapitän«, sagte sie – diese Anrede ha�e sie
si� angewöhnt. »I� wurde auf Prometheus in die Elite
hineingeboren, das Kind zweier genetis�er Magier. Verbessert,
Kapitän. I� setze doppelt so viel Energie um wie Sie. Ein
effizienterer Stoffwe�sel, ein krä�igerer und robusterer Körper, und
meine Lebenserwartung ist anderthalbmal so ho� wie die eines
normalen Mens�en. Meine Leute haben si� beim Versu�, die


